Mike Winter

8. Trau schau wem
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„Ich werde noch wahnsinnig,“ zeterte die aufgebrachte Frau mit dem wirren Haar. Seit über einer Stunde sitzt du nun schon da und kritzelst, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen in diesem dämlichen Kreuzworträtsel herum.“ Die aufgrund ihres schmalen Gesichtes und ihrer Körpergröße eher hager wirkende Frau war zum wiederholten male aus dem Sessel geschnellt und zum Fenster hinübergeeilt. Wütend schob sie den Vorhang bei Seite und spähte ungeduldig hinaus. „Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, - deine Tochter ist bereits seit mehr als einer halben Stunde überfällig.“ Sie schob demonstrativ den Ärmel ihres grauen Hauskleides nach oben und starrte akribisch auf ihre Armbanduhr. „Um genau zu sein, ist sie seit 37 Minuten überfällig!“ 

Martin Schmidt gähnte unbedacht. „So, das ist also alles, was dir dazu einfällt. Es langweilt dich also, dass uns deine Tochter auf der Nase herumtanzt. Anstatt endlich etwas zu unternehmen, gähnt der Herr nur gelangweilt vor sich hin!“ „So beruhige dich doch, Doris.“ Der etwas dickliche, untersetzte Mann sah über den Rand seiner Lesebrille. „Steffi wird sicher gleich zu Hause sein.“ Dann schob er mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand die Brille bis dicht vor die Augen und widmete sich wieder seinem Kreuzworträtsel. „Mein Gott, wie du nur so ruhig bleiben kannst. Merkst du denn gar nicht, wie uns Madame immer mehr auf der Nase herumtanzt?“ Martin Schmidt atmete schwer. Er wusste nur zu genau, welche von Doris Arien nun an der Reihe war. Und er wusste nur all zu gut, dass er am Ende des Liedes wieder an den Türen der Nachbarschaft klingeln würde, um nach seiner Tochter zu fragen. „Stefanie ist 15 Jahre alt! Alle ihre Freundinnen brauchen erst viel später zu Hause sein.“ „Darüber haben wir doch wohl zur Genüge diskutiert. Du kennst meine Meinung zu diesem Thema genau und ich wünsche, dass sie respektiert wird!“ Martin seufzte, er wusste, dass er seiner Frau nichts entgegenzusetzen hatte. Sein Blick wanderte hoffnungsvoll über das zerschlissene Sofa, über den Sessel, auf dem sich Doris gerade wieder nieder lies, über die angegrauten Tapeten, bis hin zur offenstehenden Wohnzimmertür, die den Blick durch den nur schwach beleuchteten Flur auf die Haustür gestattete. Mit dem Blick schickte er ein Stoßgebet gen Himmel und es war, als hatte der Allmächtige ein Einsehen mit ihm. Denn im selben Moment schellte die Klingel.

Einen eigenen Schlüssel zum Haus besaß die Fünfzehnjährige noch nicht und das hatte auch seinen Grund. Noch eher Martin die Rätselzeitung zur Seite gelegt hatte, befand sich Doris auf halben Wege zum Flur. Sie schnaubte vor Wut. Natürlich hatte sie, was die Pünktlichkeit ihrer Tochter betraf, allen Grund dazu. Immerhin hatte sich das junge Mädchen um fast eine dreiviertel Stunde verspätet. Doch das Stefanie bereits um 18 Uhr zu Hause sein musste, war für ein Mädchen ihres Alters mehr als kleinlich. So ist es nicht weiter verwunderlich, dass Steffi kaum Freunde hatte. Wenn die Anderen aus ihrer Klasse ins Kino gingen, musste sie stets nach Hause. Es gab nur eine einzige Ausnahme, und das war, wenn sie bei ihrer Freundin Iris übernachten durfte. Iris war die Tochter einer Freundin ihrer Mutter. Doris sang mit ihr im Kirchenchor. Doch im Gegensatz zu ihrer Mutter war Vanessa Becker um einiges aufgeschlossener. 

„Da bist du ja endlich,“ warf Doris ihrer Tochter entgegen, als sie ihr die Haustür öffnete. „Wo kommst du jetzt her?“ Doch noch ehe das eingeschüchterte Mädchen antworten konnte, wetterte Doris weiter. „Zehn Minuten später und dein Vater hätte die Polizei angerufen! Weshalb tust du uns das immer wieder an? Kannst du dir nicht denken, dass wir uns Sorgen um dich machen?“ Stefanie verdrehte die Augen. Sie wusste genau, was nun folgen würde und sie hatte sich nicht geirrt. Ihre Mutter verschränkte die Arme, um noch strenger zu wirken. „Zur Strafe gehst du sofort auf dein Zimmer. Abendessen gibt es nicht!“ Steffi ließ auch dies gleichmütig über sich ergehen und ging an ihrer Mutter vorbei ins Wohnzimmer. Am Sessel, in dem ihr Vater saß und ihr kopfschüttelnd entgegensah, stoppte sie und beugte sich zu ihm hinunter, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben. „Musste das sein?“, flüsterte er ihr zu. „Ich war mit Iris und ihrem Freund zusammen. Wir haben uns einfach nur verquatscht,“ entgegnete sie ihm. „Ich komme nach her noch einmal zu dir nach oben,“ zwinkerte er ihr zu. 

Das hübsche junge Mädchen mit den langen blonden Haaren und den tiefblauen Augen lächelte. Sie wusste, dass sie nicht hungrig ins Bett gehen musste. Ihr Paps, wie sie ihren Vater liebevoll nannte, würde ihr auch dieses mal einige Happen mit hinauf bringen. Als sie sich wieder aus der gebückten Haltung erhob, sah sie aus den Augenwinkeln, dass ihre Mutter immer noch auf dem Flur stand und darauf wartete, dass Stefanie ihre Anordnung in die Tat umsetzte. Ihre Finger tippten dabei unablässig, geradezu ultimativ auf das Holz des Türrahmens. „Wird´s bald?“ Martin warf seiner Tochter seufzend einen letzten mitleidvollen Blick nach und griff nach der Rätselzeitung, um auf andere Gedanken zu kommen. 

Er würde mit Doris ein ernstes Wort reden müssen, das war ihm schon seit längerem klar, doch er schob es immer wieder hinaus, denn er wusste einfach nicht wie er sich ihr gegenüber durchsetzen sollte. Er war einfach zu weich, um seiner dominanten Frau Paroli zu bieten. Streit war das Letzte, was er wollte. Er hasste Auseinandersetzungen, aber irgendwann musste es sein, das war ihm schon bewusst, aber es musste ja nicht unbedingt an diesem Abend sein. 

-2-
„Hat es wieder Ärger gegeben?“, fragte Iris ihre Freundin am nächsten Morgen, als diese den Platz neben ihr einnahm. Es gehörte nicht viel Menschenkenntnis dazu, um Steffi den Frust anzusehen. Außerdem waren die beiden Mädchen schon seit einigen Jahren gut miteinander befreundet. Während der Schulbus anfuhr, erzählte Steffi von der Szene, die ihre Mutter ihr am Vorabend gemacht hatte. Obwohl es jedes mal das Gleiche war, nahm es sich die Fünfzehnjährige immer wieder zu Herzen. Somit war es nicht weiter verwunderlich, dass sich das Verhältnis von Mutter und Tochter immer weiter abgekühlt hatte. Die Probleme, die bei Teenagern ihres Alters nun einmal auftreten, besprach sie schon lange nicht mehr mit ihr. Entweder ging sie damit zu ihrem Vater oder sprach mit Iris darüber. Manchmal, wenn auch ihre Freundin nicht weiter wusste, vertraute sich Steffi auch Frau Becker an. Obwohl sie mit ihrer Mutter ein wenig befreundet war, hatte sie noch nie ein Wort von dem was sie ihr erzählte weitergetratscht. Vanessa Becker war eine Mutter, von der Steffi nur träumen konnte. Sie beneidete ihre Freundin sogar ein wenig darum.

schließlich. Unter den einsteigenden Schülern waren auch Kevin und Alexander, beides Jungs aus der gleichen Klasse wie Iris und Stefanie. Sie grüßten kurz, indem sie den Arm Der Bus hatte die nächste Haltestelle erreicht und stoppte hoben und setzten sich in den vorderen Teil des Busses. Iris war plötzlich ganz merkwürdig angespannt und Steffi kannte auch den Grund dafür. Ihre Freundin hatte schon seit längerem einen Blick auf Kevin geworfen. Sobald er in ihre Nähe kam, begann sie nur noch dummes Zeugs zu erzählen. Doch obwohl Iris schon einmal über längere Zeit einen festen Freund hatte, fehlte ihr bisher der Mut ihn anzusprechen. Bei Stefanie war das anders. Abgesehen davon, dass sie noch keinen Freund haben durfte, hatte sich auch noch keiner für sie interessiert. Es waren die weniger hübschen Mädchen in ihrer Klasse, um die sich die Jungs rissen. Jene, die sich schon schminken durften, diejenigen, die in den angesagtesten Klamotten herumliefen oder cool mit einer Zigarette auf dem Schulhof standen. Steffi dagegen war total out und ohne Iris wäre sie von niemandem beachtet worden. Eine Tatsache, die ihr gerade in den vergangenen Monaten immer bewusster geworden war. 

„Hast du gesehen, wie Kevin zu uns herüberschielt?“, stupste Iris sie plötzlich in die Seite und riss sie damit aus ihrer Lethargie. „Was?“, schreckte Steffi auf. Iris verdrehte ihre kastanienbraunen Augen. „Na, siehst du nicht, wie Kevin andauernd zu uns herüberschielt?“ „Du meinst, wie er zu dir herüberschielt. Klar, das würde ja selbst ein Blinder sehen!“ Die Mädchen kicherten. „Meinst du, ich sollte ihn fragen, ob er mit mir ins Kino geht?“, fragte Iris unsicher. Steffi schüttelte energisch den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Wenn er wirklich in dich verknallt ist, wird er dich schon irgendwann anquatschen.“ Iris seufzte. „Irgendwann? Das kann ja noch Jahre dauern!“ Gebannt starrte sie in die vorderen Sitzbankreihen des Busses, doch auch an diesem Morgen hoffte sie vergebens. 

Als der Bus an der Schule stoppte, gab es wie an jedem Morgen das übliche Gedränge. Diesmal sah es allerdings so aus, als hätte Kevin genau darauf gewartet. Geschickt richtete er es so ein, dass er genau neben Iris am Ausgang anlangte. Ohne dass sie etwas bemerkte, schob er ihr einen Zettel in die Jackentasche. Dann verschwand er in dem nach draußen drängenden Pulk von Schülern. Während ihrer kurzen Begegnung hatte Iris nur auf seine freundlich lächelnden Augen gestarrt, war regelrecht hypnotisiert von ihnen und hatte deshalb nicht von Kevins Aktion bemerkt. Doch die hatte jemand anderes ganz genau beobachtet.

„Dieser Ochse!“, schimpfte Iris, als die Mädchen durch die große Glastür das Innere der Leibnitz Realschule betraten. „Da stehen wir schon mal so eng zusammen, ich mache ihm schöne Augen und dieser Feigling grinst mich bloß dämlich an.“ Steffi lachte. „Hast du wirklich nichts bemerkt?“ „Was soll ich bemerkt haben?“, fragte das schlanke Mädchen mit den brünetten Haaren, die sie in einer modernen Kurzhaarfriseur trug. Sie hatte abrupt gestoppt und hielt Steffi am Arm zurück. Steffi grinste immer noch amüsiert. „Wenn mich nicht alles täuscht, hat dir der Ochse soeben einen Zettel untergeschoben.“ „Wie, wo?“ „Sieh mal in die linke Tasche deiner Jacke,“ forderte Steffi sie auf. Die Hand ihrer Freundin schoss blitzartig in die Tasche und förderte einen zusammengefalteten Fetzen Papier hervor. „Lies vor!“ „Hallo Iris, ich finde dich total cool. Am Samstag ist bei einem Kumpel Party angesagt. Ich würde gerne mit dir hingehen. Wenn du möchtest, kannst du deine Freundin auch mitbringen.“ 

Stefanie stockte der Atem. Seit den Kindergeburtstagen war es das erste mal, dass sie von einem Jungen auf eine richtige Party eingeladen wurde. Wenn auch nur indirekt, aber das war im Moment nur zweitrangig. „Und?“, fragte sie hastig. „Möchtest du?“ Iris hob die Brauen. „Klar, kommst du mit! Allein hätte ich mich sowieso nicht getraut.“ 

Das war der Moment, von dem an die Mädchen nur noch an das bevorstehende Wochenende denken konnten. Alles stand und fiel mit der Erlaubnis zur Übernachtung, die Steffis Mutter erst einmal geben musste. Zu diesem Zweck wurde Iris Mutter ebenso bekniet, wie Steffis Vater. Um ihre Mutter weich zu klopfen, musste die Fünfzehnjährige für den Rest der Woche die Tochter spielen, die ihre Mutter von ihr erwartete. Kein leichter Job, aber für diese Chance, ihr Leben endlich ein wenig ändern zu können, war Steffi bereit, selbst das größte Opfer zu bringen. Das die Mädchen auf eine Party gehen wollten, behielten sie natürlich für sich. Nicht einmal Iris Mutter sollte etwas davon erfahren. Sie wollten ihr sagen, dass sie ins Kino wollten. Bisher hatte sie dies den Mädchen immer großzügig erlaubt. Aber gerade das war es, was Steffi an der ganzen Sache am wenigsten behagte. Immerhin setzte sie mit dieser Lüge nicht nur einen gehörigen Ärger, sondern auch das Vertrauen aufs Spiel, was ihnen Iris Mutter entgegenbrachte. 
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Nicht ein einziges mal war Steffi in dieser Woche zu spät nach Hause gekommen. Nicht ein einziges mal musste ihre Mutter sie an die häuslichen Pflichten erinnern, die zu ihren täglichen Arbeiten gehörten. Das soviel Strebsamkeit am Ende der Woche mit der Erlaubnis belohnt wurde, die Steffi so sehr erhoffte, war für Doris Schmidt nichts anderes als die Quittung für gutes Betragen. „Ich habe dir doch gleich gesagt, dass Strenge die einzige Sprache ist, die Kinder verstehen,“ triumphierte Doris Schmidt, während ihre Tochter in ihrem Zimmer die kleine Sporttasche mit den Sachen packte, die sie mit zu ihrer Freundin nehmen wollte. Ihr Mann ahnte schon die ganze Woche über, das irgend etwas im Busche war, deshalb verkniff er sich jeglichen Kommentar, der das Vorhaben seiner Tochter womöglich im letzten Moment noch gefährdet hätte. Und das wollte er nun wirklich nicht. „Zuckerbrot und Peitsche!“, fasste Doris zusammen. „Das war schon immer die beste Erziehungsmethode. Was uns nicht geschadet hat, kann heutzutage auch nicht verkehrt sein.“ Martin gönnte seiner Frau diesen kleinen Triumph, insgeheim musste er jedoch grinsen.

Wegen der Klomotten, die Stefanie auf der Party anziehen würde, musste sie sich keine Sorgen machen. Iris hatte ihr einige scharfe Fummel von ihr versprochen. In den Sachen, die ihr ihre Mutter gekauft hatte, wäre sie auf keinen Fall auf die Party gegangen. Es reichte schon, dass sich in der Schule alle über sie lustig machten. Die Tasche locker über den Rücken baumelnd, betrat sie das Wohnzimmer, um sich von den Eltern zu verabschieden. Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, verlangte ihre Mutter, dass Steffi die Tasche auf dem Wohnzimmertisch abstellte. Verwundert tat sie, um was ihre Mutter sie gebeten hatte. „Ich will doch mal sehen, was du dir da alles so eingesteckt hast,“ sagte sie und zog auch schon an dem Reisverschluss. Steffi starrte sie entsetzt an. Sie fühlte sich von ihrer Mutter nicht nur kontrolliert, sondern geradezu gedemütigt. 

Martin Schmidt nutzte die Zeit, in der seine Frau die Tasche durchsuchte und winkte Steffi zu sich herüber. In seiner Hand hielt er einen zusammengefalteten Zwanzigeuro-schein, den er ihr zusteckte, ohne dass es seine Frau bemerkte. Steffi strahlte ihn an und gab ihm einen dicken Kuss. „Machs gut Kleines. Und pass auf dich auf!“, murmelte er ihr ins Ohr, während er sie noch einmal in seinen kräftigen Armen herzte. „Mach ich Paps, kannst dich auf mich verlassen.“ Dann drehte sie sich zu ihrer Mutter zurück und wartete geduldig darauf, bis diese die Taschenkontrolle abgeschlossen hatte. „Alles in Ordnung,“ befand sie schließlich und zückte ihr rotes Lederporte-monnaie. Das was nun folgte, verwunderte Steffi nicht weniger, als die Durchsuchung ihrer Tasche. Zwischen Daumen und Zeigefinger ihrer Mutter blitzte ein Geldstück. „Falls du dir bei Iris ein Eis kaufen möchtest.“ Das Mädchen stand ihr sprachlos gegenüber. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen, oder ihre Mutter auslachen sollte. Aber eines wurde ihr schlagartig bewusst; Ihre Mutter lebte in einer anderen Welt. Für sie musste Steffi wohl immer noch das kleine Mädchen mit den Zöpfen sein. „Nimm ruhig, du hast es dir verdient,“ lächelte Doris Schmidt jovial.

Teils erleichtert, nun endlich auf dem Weg nach Iris zu sein, teils aber auch enttäuscht über das fehlende Vertrauen, dass ihre Mutter ihr nicht entgegen brachte, hatte sich Steffi auf den Weg zur Bushaltestelle gemacht. Es regnete etwas und gerade jetzt kam auch noch ein widerlicher Wind hinzu, der ihr das vom Himmel herabtröpfelnde Nass unangenehm ins Gesicht schlug. Steffi hatte sich den Reisverschluss ihrer Jacke ganz nach oben gezogen. Sie hatte ihren Kopf tief eingezogen. Nur noch Augen und Ohren lugten oben heraus während sie neben dem Schild der Haltestelle stehend auf den Bus wartete. 

Plötzlich hielt direkt vor ihr ein hellblauer Sportwagen, in dem zwei Typen saßen. Der auf dem Beifahrersitz war Anfang Zwanzig und trug trotz des Regens eine Sonnenbrille. Er ließ die Seitenscheibe herunter und streckte seinen kurz geschorenen Kopf heraus. „Hey, Kleine, du wirst ja ganz nass bis der Bus kommt. Wohin willst du? Möchtest du nicht einsteigen?“ Steffi blieb wie angewurzelt stehen. Sie sah auf den Typen hinter dem Steuer. Konnte ihn aber nicht richtig erkennen, weil der Regen, der sich auf der Windschutzscheibe sammelte, die Sicht verzerrte. „Nun mach schon, wir beißen nicht,“ tönte der mit der Sonnenbrille. Eigentlich brauchte sie gar nicht zu überlegen, um nichts auf der Welt wäre sie in dieses Auto gestiegen, nur wie sollte sie dies den beiden Typen klar machen. Sie schluckte und fasste all ihren Mut zusammen. Gerade, als sie ihr Angebot ablehnen wollte, bemerkte sie den um die Ecke kommenden Bus. „Danke, aber ich fahre lieber mit dem da.“ Während der Kurzgeschorene seinen Kopf in die Richtung drehte, in die Steffi deutete, begann der Busfahrer auch schon energisch zu hupen und der Sportwagen schoss mit durchdrehenden Rädern davon. Bereits einige Minuten später saß Stefanie in einem der Hartschalensitze der letzten Reihe und schaute aus dem Fenster. Sie amüsierte sich über die auf den Bürgersteigen vor dem Regen flüchtenden Menschen, lachte, als einer Frau der Schirm davon wehte und hatte ihr kurzes Erlebnis längst vergessen. 
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„Da bist du ja endlich! Ich dachte schon, du kommst nicht mehr,“ empfing Iris ihre Freundin mit erleichtertem Gesichtsausdruck. Stefanie winkte ab. „Stell dir vor, jetzt durchsucht sie sogar schon meine Tasche.“ „Wie, welche Tasche?“, fragte Iris ungläubig. Stefanie deutete auf die Sporttasche in ihrer Hand. „Na diese.“ Iris schüttelte fassungslos den Kopf. „Und dann hat sie mir 2 Euro geschenkt. Wir sollen uns davon ein Eis kaufen.“ „Ist nicht wahr.“ Steffi grinste und auch Iris konnte sich nicht länger zurückhalten. Beide brachen in schallendes Gelächter aus. „Aber Paps hatte mir, ohne dass sie es merkte, vorher schon einen Zwanziger zugesteckt.“ Iris schürzte die Lippen und nichte anerkennend. „Nicht schlecht, aber nun sollten wir uns allmählich für die Party zurecht machen. In 2 Stunden ist Partytime.“

Stefanie war froh, als sie endlich aus den altmodischen Fummeln herauskam, die ihre Mutter ihr ausgesucht hatte. Kleidung soll zweckmäßig und sauber sein, war ihre Devise. Das es heutzutage einen gewissen Zwang zur Mode gab, konnte die Tochter eines preußischen Generals überhaupt nicht verstehen. Im Gegenteil, sie nahm Steffis Einwände nur zum Anlass, um ihr noch ein biederes Stück aus der Kollektion Rüschen und Spitzen auszusuchen. Obendrein musste sie sich auch noch einen Vortrag zum Thema, „die wahren Werte des Lebens,“ anhören. Also vermied es Steffi wohlweislich ihren Unmut zum Ausdruck zu bringen und ertrug auch dies, wie sie so manches ertragen musste. 

Wenn Doris Schmidt das kleine quadratische Päckchen gesehen hätte, welches Iris in diesem Moment ihrer Freundin reichte, wäre sie sicherlich vom Schlag getroffen worden. Zunächst erkannte Steffi gar nicht, um was für eine Schachtel es sich handelte. Doch dann erinnerte sie sich an den Sexualkundeunterricht, den sie vor einiger Zeit in der Schule hatten. „Was willst du denn damit?“, fragte sie Iris überrascht. Das Mädchen mit den brünetten Haaren kniff eines ihrer kastanienbraunen Augen zusammen und lächelte Steffi vielsagend an. „Na, was werde ich damit wohl vorhaben? Die moderne Frau sorgt eben vor.“ „Ich denke, du bist noch Jungfrau?“, hakte Steffi besorgt nach. „Das ist es ja gerade, höchste Zeit, dass sich daran endlich etwas ändert.“ Steffi wurde bleich. „Aber ...,“ stammelte sie. Iris grinste über das ganze Gesicht. „Keine Angst, ich wollte dich nur ein bisschen hoch nehmen. Trotzdem sollte man nie unvorbereitet sein.“ Steffi fiel ein Stein vom Herzen. Für einen Moment lang dachte sie tatsächlich...

Immer dann, wenn Stefanie bei ihrer Freundin zu Besuch war, ließ sich deren Mutter etwas ganz besonderes einfallen, wenn es darum ging was es zum Abendessen gab. An diesem Abend verwöhnte sie die Mädchen mit einem asiatischen Gericht. Kochen war die große Leidenschaft von Vanessa Bäcker. Seitdem ihr Mann sie und die gemeinsame Tochter verlassen hatte, wollte die attraktive Mitvierzigerin nichts mehr von Männer wissen. Iris, der Kirchenchor und das Kochen bestimmten seither ihr Leben. Und sie schien damit recht zufrieden zu sein. „Eigentlich schade, dass ihr heute Abend ins Kino wollt,“ lamentierte die rothaarige Frau mit sanftmütigem Blick. „Wir könnten es uns doch auch zu Hause gemütlich machen und einen Videofilm ansehen.“ „Sorry Mama, aber wir wollen uns im Kino noch mit ein paar anderen Mädchen aus unserer Klasse treffen.“ 

Vanessa Bäcker verzog das Gesicht, überspielte ihre Enttäuschung aber sehr schnell und griff in ihre Handtasche, um im nächsten Augenblick einen Geldschein daraus hervorzuzaubern. „In welches Kino soll es denn eigentlich gehen?“, fragte sie an Steffi gewandt. „Ich äh ...“, stammelte sie. „Ins Metropool,“ erlöste Iris ihre Freundin. „Oh, das ist ja fast am anderen Ende der Stadt. Ich werde euch fahren.“ Die Mädchen wurden kreidebleich. „Das ist wirklich nicht nötig,“ wiegelte Iris ab und log weiter, dass sich die Balken bogen. „Wir haben uns mit Heike in der Straßenbahn verabredet.“ „Na gut, aber ich bestehe darauf, dass ich euch nach der Vorstellung vom Kino abhole.“ Iris merkte, dass es keinen Sinn hatte ihrer Mutter jetzt noch einmal zu widersprechen. Wenigstens war das Metropool ganz in der Nähe von der Adresse, die ihr Kevin gegeben hatte. „Wann ist der Film zu Ende?“, wollte Vanessa Bäcker von ihrer Tochter wissen. Iris sann verzweifelt nach einer Idee, um wenigstens bis 0 Uhr auf der Party bleiben zu können. Plötzlich fiel ihr die Geschichte mit den zwei Euro wieder ein, über die Steffi und sie zuvor so gelacht hatten. „Wir wollen anschließend noch ein Eis essen gehen. Wenn es dir nicht zu spät ist, wäre es schön, wenn du uns gegen Mitternacht im Cafe Max und Moritz abholen könntest.“ Vanessa Bäcker schluckte. Natürlich war ihr diese Zeit zu spät, viel zu spät, aber wenn die anderen Eltern ihre Zustimmung gegeben hatten, wollte sie auch keine Spaßbremse sein. „Also, gut, ausnahmsweise. Aber nur wenn ihr mir versprecht, keine Dummheiten zu machen.“ Die Mädchen nickten erleichtert. 
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Kaum eine halbe Stunde später saßen die Mädchen in der Straßenbahn der Linie 1 und fuhren in Richtung Neustadt. „Meine Güte, das war ganz schön knapp vorhin,“ prustete Iris und wischte sich den imaginären Schweiß von der Stirn. „Gut, dass mir die Sache mit dem Eis eingefallen ist, sonst müssten wir mindestens eine Stunde eher die Party verlassen.“ „Ich weiß nicht,“ druckste Stefanie herum. „Es wäre mir wohler, wenn wir Vanessa nicht belogen hätten. Ich habe ein ganz dummes Gefühl im Magen.“ „Na ja, gerne habe ich sie auch nicht beschwindelt, aber das war ja wohl so eine Art Notwehr,“ befand Iris und lehnte sich seufzend zurück. 

Es entstand eine Pause, in der keines der Mädchen ein Wort sagte. „Wir hätten von Anfang an mit offenen Karten spielen sollen,“ meldete sich Steffis schlechtes Gewissen erneut zu Wort. „Was glaubst du, was dann passiert wäre?“, fragte Iris ihre Freundin. Steffi zuckte mit den Achseln. „Eine solche Verantwortung würde meine Mutter sicher nicht übernehmen. Sie hätte mit Sicherheit sofort zum Telefonhörer gegriffen, um mit deiner Mutter darüber zu sprechen und was das bedeutet hätte, müsste dir klar sein.“ Das blonde Mädchen mit den blauen Augen nickte stumm. 

Inzwischen rumpelte die Straßenbahn über die Duckwitz Straße. In der lang gezogenen Rechtskurve kurz vor dem Industriegebiet kreischten die metallenen Räder in den Schienen, als würden sie ihnen nur äußerst widerwillig folgen. Es waren überwiegend junge Leute, die um diese Zeit mit der Bahn in die Innenstadt fuhren. Manchmal ging es dabei ziemlich chaotisch zu. Meist dann, wenn es zuvor ein Bundesligafußballspiel des SV Werder gegeben hatte. Marodierende Fans zogen dann durch die ganze Stadt und ließen, je nach Sieg oder Niederlage, ihre Freude oder ihren Frust an allem aus, was ihnen vor die Nase kam. Gottlob, war an diesem Abend alles friedlich. Auch vor der Gruppe von Punks, die sich im hinteren Teil des selben Abteils aufhielten, brauchten die Mädchen keine Angst haben. 

Das Ungetüm aus Blech und Stahl überquerte die Weserbrücken und näherte sich allmählich der Haltestelle am Brill, wo Iris und Steffi aussteigen mussten. Die Bahn verlangsamte ihre Fahrt, die Bremsen quietschten und die Türen öffneten sich. Der Regen schien ein Einsehen zu haben und machte eine kurze Pause. „Endlich Luft!“, rief Iris, hüpfte von der letzten Stufe und tanzte mit ausgebreiteten Armen beschwingt durch die Pfützen. „I´m singing in the rain…” So fröhlich und ausgelassen hatte Steffi ihre Freundin schon lange nicht mehr gesehen. “Was stehst du da und hältst Maulaffenfeil? Beweg deinen Hintern! Und Steffi ließ sich nicht lange bitten. Hand in Hand hüpften und tanzten sie durch die Bremer Altstadt. Heute gehörte ihnen die ganze Welt. 

„Wo müssen wir eigentlich hin,“ hechelte Steffi, völlig außer Atem. „Der Typ, der die Party schmeißt, wohnt in der Knochenhauerstraße.“ „Kennst du den Typ?“, fragte Steffi weiter. „Nö, aber er ist Kevins Bruder. Mehr weiß ich auch nicht.“ Stefanie stoppte vor einem festlich dekorierten Schaufenster, in dem Hochzeitskleider ausgestellt waren. „Ich möchte mal ganz in Weiß heiraten. So richtig mit allem drum und dran.“ „Echt?“, fragte Iris erstaunt nach. „So mit Pfarrer und Kirche und dem ganzen Gedöns?“ Steffi grinste. „Ich sagte doch, mit allem drum und dran.“ Iris schüttelte sich. „Ne, alles was recht ist, darauf steh ich nicht.“ Dann sah sie auf ihre Armbanduhr. „Wir müssen weiter, als Letzte möchte ich auch nicht eintrudeln.“ Steffi zwinkerte ihrer Freundin zu. „Kann es sein, dass du ein klein wenig aufgeregt bist?“ „Wie kommst du denn darauf?“

Als Iris auf den Klingelknopf drückte, zitterte ihr Finger ein wenig. Auch für sie war es eine Art Abenteuer, dass hinter dieser Tür auf sie wartete. Es war zwar nicht die erste Party, auf die sie ging, aber bisher waren es Feten von anderen Mädchen, auf die sich höchstens mal ein paar gleichaltrige Jungs verirrten. Doch hier und jetzt war alles anders. Iris begann etwas zu frieren. Ihre Beine klapperten und auf ihrem Arm bildete sich eine Gänsehaut. Fast hätte sie Steffi gefragt, ob sie nicht doch lieber ins Kino gehen wollten. Doch in diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und das Unheil nahm seinen Lauf.
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Ein smarter Typ aus der Gattung Schwarzenegger strahlte ihnen entgegen. „Hallo, Girlis, hereinspaziert! Ihr müsst Iris und Steffi sein, die Küken, die Kevin eingeladen hat, damit er was zum knabbern hat.“ Die Mädchen sahen sich abgeschreckt an und jede überlegte für sich auf dem Absatz kehrt zu machen. „Ich schätze, wir haben uns in der Wohnung geirrt,“ stammelte Iris und machte einen Schritt zurück. „Hey, da seid ihr ja endlich,“ tönte eine Stimme aus dem Hintergrund und Kevins Kopf schob sich an dem breiten Kreuz seines Bruders vorbei. „Ich dachte schon ihr kommt nicht mehr.“ Dann sah er die Unsicherheit in den Gesichtern der Mädchen und das süffisante Grinsen in den Zügen seines Bruders. „Ihr müsst Tobias nicht ernst nehmen, er macht sich nur allzu gern einen Spaß daraus andere zu verarschen.“ Dann knuffte er seinen Bruder in die Rippen und schob ihn zur Seite. „Kommt herein, schön dass ihr da seid.“ 

So ganz trauten die Mädchen dem Frieden noch nicht, aber irgendwie gab es jetzt auch kein Zurück mehr. Sie folgten Kevin nur zögerlich. Die Party war bereits in vollem Gange. Aus einem der Zimmer drang heiße Technomusik auf den Flur. Überall standen kleine Grüppchen von Jungen und Mädchen, die einige Jahre älter waren als sie und lachten und tranken. Einige Pärchen lehnten an Wänden oder hatten sich auf Stühle und Sessel niedergelassen um miteinander herumzuknutschen. Andere hatten sich einfach auf dem Fußboden niedergelassen. Nie zuvor hatte Stefanie etwas Vergleichbares gesehen und Iris ging es da nicht anders. Die ganze Wohnung war voller abgefahrener Leute, die sich nicht darum scherten, wer gerade gekommen war. 

Kevin bog in den Raum, aus dem die laute Musik zu hören war. Die Mädchen trauten ihren Augen nicht. Mindestens zwanzig wie besessen Tanzende, rockten in der Mitte eines Raumes, deren Wände von etlichen Sofas und Polsterelementen gesäumt waren. Nur unterbrochen von einem Tapeziertisch, auf dem ein Büfett aufgebaut war und einer Bar, an der sich zumeist irgendwelche, nicht mehr ganz frische Typen drängten. „Was wollt ihr trinken?“, fragte Kevin beinahe schreiend, um die Musik zu übertönen.“ „Cola!“, riefen Iris und Steffi gleichzeitig und Kevin verschwand im Gewühl an der Bar.

 „Hast du Alexander eigentlich schon gesehen?“, fragte Stefanie, sich nach Kevins Freund umschauend. „Sieh an, sieh an,“ entgegnete ihr Iris schmunzelnd. „Der Kleine hat es dir wohl angetan?“ Steffi winkte ab. „Ach was, du musst aber auch hinter allem immer gleich was vermuten.“ „Nun sag nur noch, dass du ihn nicht süß findest. Meinst du, ich habe nicht bemerkt, wie du im Bus andauernd zu ihm hinübergesehen hast?“, amüsierte sich Iris. Steffi bekam Farbe im Gesicht. „glaubst du, dass er es auch mitbekommen hat?“ Iris winkte ab. „Und wenn schon! Vielleicht beißt er ja an?“ „Wenn er nicht hier ist, nutzt mir das wenig,“ seufzte Steffi und hielt weiter Ausschau.

Es dauerte eine ganze Weile, ehe Kevin mit den Getränken zurück kam. „Ganz schön was los an der Bar,“ übertönte er die Musik, die inzwischen aus Heavy  Metall gewechselt hatte. Dann setzte er sich zu den beiden und starrte mit ihnen auf die Tanzfläche. „Gefällt es euch hier?“, fragte er die plötzlich in die heißen Rhythmen von AC/DC. Während Steffi begeistert nickte, wog Iris abschätzend den Kopf hin und her. „Wenn endlich mal jemand käme, der einen zum Tanzen auffordern würde, vielleicht.“ Kevin hatte verstanden. Er nahm Iris die Cola aus der Hand und stellte sie zusammen mir seiner eigenen auf den Fußboden neben dem Sofa, auf dem sie gesessen hatten. Dann zog er Iris mit sich auf die Tanzfläche. 

Unterdessen beobachtete Steffi das Treiben in dem immer voller werdenden Raum. Lauter unbekannte Gesichter. Leute, die sie nie zuvor gesehen hatte. Total durchgeknallte Typen, die ständig irgendwelche Getränke in sich hinein schütteten. Andere saßen in einer kleinen Gruppe auf dem Fußboden und ließen eine Zigarette kreisen. Stefanie verzog das Gesicht. Sie war sich sicher, dass dort Haschisch geraucht wurde. Ihr Blick wanderte zurück auf die Tanzfläche, wo sie vergebens nach ihrer Freundin suchte. Vielleicht zeigte ihr Kevin, wo sich die Toilette befand, dachte sie. Im selben Moment schmiss sich ein Kerl neben sie auf das Sofa, der sich nicht mehr ganz unter Kontrolle zu haben schien. 

Eine Sekunde lang dachte Steffi daran aufzuspringen, doch dann überlegte sie, dass sie sich damit vielleicht der Lächerlichkeit preisgegeben hätte. Plötzlich glaubte sie, dass alle Augen nur auf sie gerichtet waren. Nur darauf lauernd, dass sie sich wie eine dumme Gans benahm. „Na, Süße, ganz alleine hier?“, plärrte der Typ, dessen Arme von oben bis unten tätowiert waren und schob seine Hand auf ihr Knie. „Behalte deine Griffel bei dir,“ fauchte sie ihn an und schob seine Hand zurück. „Wenn mein Freund das sieht, wird er ungemütlich.“ Doch der schmierige Macho ließ sich nicht beirren, hielt sich für unwiderstehlich und warf nun seinen übel riechenden Oberkörper über Steffi. Seine Zunge züngelte ekelig über ihrem Gesicht. Steffi versuchte zu flüchten, doch das Gewicht des Kerls presste sie in die Polster während sich seine schmierigen Pfoten unaufhaltsam über ihr Knie weiter nach oben schoben. „Lass mich in Ruhe!“, schrie sie ihn an. Doch ihre Schreie schienen den Tätowierten nur noch mehr zu stimulieren. Niemand schien von ihrer Notlage Notiz zu nehmen. „Nun hab dich doch nicht so, ich weiß doch, dass du darauf stehst,“ raunte er ihr ins Ohr und griff nach ihren Brüsten. Steffi schlug verzweifelt um sich, kratzte und biss, schrie um Hilfe, doch die Hände des viel kräftigeren Kerls schienen überall zu sein. Pressten schließlich sogar seine schmierigen Finger auf ihren Mund. 

Tränen rannen ihr über das Gesicht. Resignation und Panik, Angst und Verzweiflung schossen ihr in Schüben durch den Körper. Doch plötzlich, als sie schon fast aufgegeben hatte, wurde das Gewicht ihres Peinigers abrupt von ihr gerissen. Im nächsten Moment sah sie, wie der schmierige Kerl in hohem Bogen durch die Luft segelte und krachend in einer Ecke zu Boden ging. „Ich hatte das Gefühl, dass dich der Typ belästigt.“ Steffi nickte stumm. Ihr Make up war verwischt und die Haare total zerzaust. „Er wird dich jetzt in Ruhe lassen,“ beruhigte sie ihr Retter und reichte ihr die Hand. „Ich schätze, du möchtest dich erst einmal ein wenig frisch machen,“ lächelte er ihr freundlich aufmunternd entgegen. Steffi nickte und zog sich an seiner Hand nach oben. „Ich zeige dir, wo das Bad ist.“ 

Behutsam schob er sie an den Schultern durch die Wohnung. Von Iris und Kevin war immer noch nichts zu sehen. „Wartest du hier auf mich?“, bat sie ihren Begleiter, als er ihr die Tür zum Bad öffnete. „Wenn du möchtest.“ Ihre großen blauen Augen strahlten ihn an. Dann verschwand sie im Bad. Normalerweise wäre sie nicht eine Sekunde länger auf dieser Party geblieben, aber zum einen wusste sie nicht wo Iris abgeblieben war, zum anderen machte sie dieser Typ neugierig. Er sah verdammt gut aus und auch wenn er offensichtlich auch einige Jahre älter als sie war, so fühlte sie sich doch zu ihm hingezogen. Vielleicht waren es seine Worte, die Stimme, mit der er sie gesprochen hatte, oder einfach nur seine Augen, die ihr sofort aufgefallen waren. Was es auch immer war, sie beschloss erst einmal zu bleiben. 

Als Steffi die Tür öffnete, war sie erleichtert. Ihr Retter hatte wie versprochen auf sie gewartet. „He, jetzt sehe ich erst wie hübsch du bist,“ schmeichelte er ihr. „Ich bin übrigens der Markus. Meine Freunde nennen mich Mark.“ Dann reichte er ihr seine Hand. „Und, wie ist dein Name?“ Steffi jappte nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie spürte nur noch seine zärtlich kräftige Hand zwischen ihren Fingern, konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. „Stefanie, brach es plötzlich aus ihr hervor, als sei es ihr gerade erst wieder eingefallen. „Aber meine Freunde nennen mich Steffi.“ „Also, Steffi, wollen wir zurück auf die Party?“ Steffi nickte. Sie wäre auch an jeden anderen Ort mit ihm gegangen. 

Sie erzählten und tanzten, tranken zusammen und lachten. Mark machte ihr Komplimente und er hörte sich geduldig ihre Sorgen und Probleme an. Zum ersten mal fühlte sich von jemand anderem als von Iris verstanden. Er war so viel reifer, als all die anderen Jungen in ihrer Klasse und er interessierte sich für das, was sie zu sagen hatte. Steffi war hin und weg, hatte nur noch Augen für ihn. Es wurde der schönste Abend in Steffis bisher so nüchternen Leben. Ihre Freundin hatte sie total vergessen und die Zeit ebenso. Um so mehr erschrak sie, als Iris ihr auf die Schulter tippte. „Na, du scheinst dich ja ganz prächtig zu amüsieren. Hast du schon mal auf deine Uhr gesehen? Es ist gleich Mitternacht und wir müssen noch vor meiner Mutter im Max und Moritz sein!“ „Au Schitt!“, entfuhr es Steffi. „Ich habe gar nicht bemerkt, dass es schon so spät ist.“ Traurig legte sie ihre Stirn in Falten, während sie Mark mit einem Augenaufschlag anblickte, den ihr Iris nie und nimmer zugetraut hatte. „Scheint mir, als habe ich hier etwas verpasst,“ stupste sie ihre Freundin an. Steffi errötete. „Ach, was du immer gleich denkst,“ antwortete sie verlegen von ihrem Hocker rutschend. „Also dann, du hast es gehört, ich muss los,“ wandte sie sich an Mark. „War nett dich kennen gelernt zu haben.“ Auch der smarte, dunkelhaarige Bursche stieg von seinem Hocker und reichte Steffi seine Visitenkarte. „Wenn du mal wieder Lust hast, mit jemandem zu quatschen, dann ruf mich an.“ Dann umarmte er sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Das werde ich ganz bestimmt machen,“ hauchte Steffi und folgte ihrer Freundin zur Tür.

Die Mädchen mussten sich beeilen, um noch rechtzeitig vor Iris Mutter am Cafe Max und Moritz anzukommen. Als sie dort anlangten, war das Cafe bereits geschlossen und am Straßenrand wartete der kupferfarbene Seat Marbella von Vanessa Bäcker. „Ach du Scheiße,“ entfuhr es Iris als sie den Wagen ihrer Mutter erblickte. „Und was nun?“, fragte sie Steffi. „Wir sagen einfach, dass Cafe sei schon zu gewesen, als wir aus dem Kino kamen. Da sind wir eben woanders hin gegangen.“ Iris dachte einen Moment nach, bevor sie mit ihrem ausgestreckt nach oben zeigenden Daumen Zustimmung signalisierte. Es wäre ohnehin keine Zeit mehr gewesen sich etwas anderes einfallen zu lassen. Denn noch in der gleichen Sekunde erreichten sie die aufschwingende Tür des Seat. Dank der guten Ausrede schöpfte die Frau am Steuer keinen Verdacht.

Es dauerte lange, bis die Mädchen in dieser Nacht in den Schlaf fanden. Zu aufgedreht waren sie und zu viel hatten sie sich noch zu erzählen. „Du hast es faustdicke,“ lästerte Iris. „Nicht mal für ein paar Minuten kann man dir den Rücken zudrehen, ohne dass du dir gleich den süßesten Typen von der ganzen Party angelst.“ Die Augen ihrer neben ihr liegenden Freundin strahlten immer noch vor Glück. „Ja meinst du denn nicht, dass der Typ zu alt für mich ist?“, fragte sie Iris unsicher. „Er fand es anscheinend nicht, sonst hätte er dir sicherlich nicht seine Karte gegeben.“ „Na ja, du glaubst also wirklich, dass er sich für mich interessiert?“ „Ruf ihn morgen an, dann weißt du es.“ Steffi antwortete nicht mehr. Sie lag da und träumte mit offenen Augen. Naiven, kindlichen Augen. Es war das letzte mal, dass sie mit diesen Augen träumte.
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Schon in der darauf folgenden Woche geschah das, womit Stefanie in ihren kühnsten Träumen nicht gerechnet hatte. Mark hatte sich mit ihr im Roland Center getroffen. Und sie hatten dort weiter gemacht, wo sie auf der Party aufhören mussten. Sie erlag endgültig seinem Charme und der Art, wie er sich ihr gegenüber gab. In seiner Gegenwart fühlte sie sich wie eine Frau. Er verstand ihre Gefühle und ließ sie spüren, dass sie kein Kind mehr war. Die Frage, warum sich dieser Mann ausgerechnet für sie interessierte, hatte Stefanie längst verdrängt. Sie genoss es einfach, von diesem Mann umworben zu werden. Um nichts auf der Welt hätte sie hinter all diesen Freundlichkeiten und der Sympathie, die ihr Mark entgegenbrachte, etwas Unehrliches vermutet.

Tag für Tag berichtete sie Iris nun in der Schule von den Fortschritten, die ihre Beziehung machte und von mal zu mal wurde die Euphorie größer, mit der sie erzählte. Allmählich machte sich Iris sogar ernsthaft Sorgen um ihre Freundin. Denn die Art wie und vor allem was Steffi ihrer Freundin erzählte, war alles andere als normal. Auch Iris war seit der Party mit Kevin zusammen, auch sie war in den gleichaltrigen Jungen verliebt, aber bei ihrer Freundin kam ihr alles so anders vor. Sie beschloss der Sache auf den Grund zu gehen.

Noch am gleichen Nachmittag traf sie sich mit Kevin und versuchte mehr über Steffis geheimnisvollen Freund herauszubekommen. Doch außer, dass Markus ein Freund seines Bruders war, wusste er auch nichts. Da er merkte, welch große Sorgen sich seine Freundin machte, versprach er ihr seinen Bruder zu befragen. 

Auch bei Steffi zu Hause waren ihre Veränderungen nicht unbemerkt geblieben. Nicht das Doris Schmidt Grund zur Klage gehabt hätte, Steffi erledigte ihre Aufgaben mit einem nie gekannten Eifer und war dabei so fröhlich und gut gelaunt wie man es nicht von ihr kannte. Aber auch wenn Doris dies ihrer Erziehung zu gute schrieb, so war es doch genau dies, was ihrem Vater zu denken gab. Seinen Versuchen in Gesprächen dahinter zu kommen, wich sie geschickt aus. Er spürte, dass sich irgend etwas zwischen sie gedrängt hatte, doch er drang einfach nicht mehr zu ihr durch und das machte ihm Angst. 

Kevins Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Noch am selben Abend meldete er sich telefonisch bei seiner Freundin. Er hörte sich besorgt an, war direkt aufgeregt, als er Iris erzählte, dass Stefanie besser ihre Finger von Markus lassen sollte. Er erzählte ihr von den vielen Freundinnen, die der Freund seines Bruders bereits gehabt hatte und davon, dass er keiner geregelten Arbeit nachging, aber irgendwie hatte Iris das Gefühl, dass Kevin nicht mit der ganzen Wahrheit heraus wollte. „Ich merke doch, dass da noch mehr ist. Was ist mit dem Typ?“, versuchte sie aus ihm herauszuquetschen. „Ich kann dir nicht mehr sagen, sieh zu, dass Steffi die Finger von ihm lässt!“ Dann verabschiedete er sich und beendete das Gespräch.

Die halbe Nacht lang drehte sich Iris von einer Seite auf die andere. Malte sich aus, was es mit Kevins Andeutungen auf sich haben konnte und wie sie Steffi davon überzeugen sollte, dass sie mit dem Typ Schluss machen sollte. Spielte alle nur erdenklichen Varianten durch und kam doch zu keinem Ergebnis. Der Einsatz mit dem sie spielen musste, war nichts geringeres als ihre Freundschaft. Aber so sehr sie das Blatt auch drehte, sie konnte Steffi nicht sich selbst überlassen, konnte sie nicht mit offenen Augen in ihr Unglück rennen lassen. 

Am liebsten hätte Iris schon auf dem Weg in die Schule, während der gemeinsamen Busfahrt mit ihrer Freundin gesprochen, doch wie so oft, war der Bus an diesem Morgen so voll, dass ein ungestörtes Gespräch einfach nicht möglich war. Zwei Stunden musste sie das, was so schwer auf ihrer Seele lastete noch mit sich herumtragen, ehe sich endlich die Gelegenheit ergab. 

„Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll,“ sagte sie mit verkniffenem Gesicht und mit einem Gefühl des Unbehagens. Die Mädchen saßen auf einer der Parkbanklehnen. Sie hatten ihre Füße auf den Sitzflächen abgestellt, weil es alle so machten.

„Kevin hat seinen Bruder - du weißt, der, der die Party geschmissen hat - ein wenig nach deinem Freund befragt,“ begann Iris schließlich. „Was soll das?“, antwortete Steffi gereizt. „Spionierst du Markus jetzt schon hinterher?“ „Ich mache mir einfach Sorgen um dich.“ „Ach was, du bist doch bloß eifersüchtig auf mich!“, herrschte Steffi barsch zurück. Iris ließ sich nicht beirren, schluckte, was ihre beste Freundin ihr gerade an den Kopf geknallt hatte. „Dein Mark geht keiner geregelten Arbeit nach und hat einen Verschleiß an Mädchen, der bereits ausartet.“ „Na und?“, fauchte Steffi. „Dann hatte er bisher eben immer nur Pech gehabt. So etwas gibt es doch!“ Steffi, mach die Augen auf! Irgend etwas stimmt mit dem Typ doch nicht!“ Stefanie schnellte von der Bank. „Ich habe eher das Gefühl, dass mit dir irgend etwas nicht stimmt. Du willst meine beste Freundin sein, und gönnst mir nicht, dass ich endlich glücklich bin? Ich bin fertig mit dir!“ Ohne ein weiteres Wort zu sagen drehte sie sich um und ging. Iris wusste, dass sie das Spiel verloren hatte. Ein Spiel, das nicht gut enden würde.
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Es waren nie mehr als höchstens drei Stunden, die sie gemeinsam an den Nachmittagen verbringen konnte. Schule, Hausaufgaben und ihre häuslichen Pflichten mussten erst erledigt werden, bevor sich Steffi auf den Weg zu Mark machen konnte. Auch wenn sie den ganzen Morgen an nichts anderes mehr denken konnte, als an die Stunden, die sie mit ihm verbringen würde. Auch wenn die Sehnsucht nach ihm sie geradezu magisch anzog, ohne, dass Doris mit ihr zufrieden war, lief gar nichts. Doch dann, wenn sie endlich bei ihm war und er sie in seine starken Arme nahm, dann war es so, als feierte sie sämtliche Feste ihres noch so jungen Lebens gleichzeitig. Das Kribbeln in ihrem Magen wurde von mal zu mal heftiger, grad so, als flatterten Tausende von Schmetterlingen aufgeschreckt durch ihren Körper. Ein Gefühl, das süchtig machte, ein Gefühl, das unablässig nach mehr verlangte. 

Langsam und gefühlvoll glitten seine Hände über ihren nackten Körper. Streichelten sie, massierten ihre festen, üppigen Brüste und strichen immer wieder durch ihr langes, blondes Haar. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Lust, verlangte nach mehr. Ihre Hände taten, was immer er von ihr verlangte. Und während er ihren gesamten Körper küsste, wallte ihr ein wohliger Schauer nach dem anderen über den Rücken. „Ich liebe deine zarte, sanfte Haut und den Duft, der dich umgibt,“ hauchte er ihr ins Ohr. „Deine schmalen Hüften und deine schlanken Beine.“ Steffi kicherte, als sein Oberlippenbart über ihren Bauchnabel kitzelte. „Und ich liebe dein langes, seidiges Haar,“ flüsterte er während sein Mund langsam höher und höher wanderte. 

Ihr Verlangen steigerte sich ins Unermessliche. Ihre strahlendblauen Augen sahen ihn fordernd an. Jetzt war der Moment gekommen, von dem sie gerade in letzter Zeit so oft geträumt hatte. Der Moment, von dem sich jedes Mädchen tausendfach ausmalt, wie es wohl sein mag und wer der Mann ist, mit dem sie diesen Augenblick teilt. Der Moment, der aus einem Mädchen eine Frau macht. Kein anderer als Mark sollte dieser Mann sein, da war sich Steffi sicher. Und genau jetzt, in dieser Stunde, da ihre Gefühle und ihre sexuelle Begierde so groß und so heftig waren, wollte sie mit dem Mann eins sein, den sie so sehr liebte. So, zu allem bereit, wartete sie sehnsüchtig darauf, dass es passierte.

Doch genau in diesem Augenblick hörte Mark auf sie zu streicheln und setzte sich auf die Bettkante. Er ergriff das Päckchen Zigaretten, das auf der Ablage seines französischen Bettes lag und steckte sich einen Glimmstängel an. Steffi verstand die Welt nicht mehr. Es war, als fiele sie in ein tiefes Loch. „Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte sie ihn unsicher. Wortlos schüttelte Mark den Kopf. Er starrte durch den Rauch seiner Zigarette und als Steffi sich zu ihm herbüberrollte, um ihm in die Augen sehen zu können, bemerkte sie den Kummer in seinen Zügen. Einige Tränen, die sie nicht länger zurückhalten konnte, kullerten über ihr verstörtes Gesicht und tropften auf die kupferfarbene Satinbettwäsche. „Ich habe doch etwas falsch gemacht,“ schluchzte sie. 

Mark beugte sich vor, legte die Zigarette im Ascher ab und drehte sich zu ihr. Dann strich er ihr gefühlvoll durch das lange Haar und trocknete ihre Tränen, indem er sie mit einem Papiertaschentuch von den Wagen tupfte. „Ich möchte einfach keinen Fehler machen. Du bist etwas ganz besonderes für mich. Es ist mir wichtig, dass du dir über deine Gefühle zu mir im klaren bist.“ „Aber ich bin mir doch sicher...,“ unterbrach sie ihn. „Ich liebe dich doch!“ „Schau, Kleines. Ich bin einige Jahre älter als du und deswegen gab es auch schon einige Mädchen in meinem Leben.“ Steffi zuckte mit ihren schmalen Schultern. „Ja und?“ „Es könnte sein, dass die oder andere nicht gut über mich reden. In meinem Job verdiene ich viel Geld. Doch dafür muss ich manchmal mit Mitteln arbeiten, die ich selber nicht in Ordnung finde. Aber dort draußen tobt das Leben und glaube mir, Kleines, das Leben ist hart.“ 

In Steffis Augen spiegelte sich Nachdenklichkeit wieder. „Womit verdienst du denn dein Geld?“ „Ich betreibe eine Bar und hin und wieder vergebe ich Kredite an Menschen, denen keine Bank mehr etwas geben würde.“ „Aber was hat das alles mit uns zu tun?“ Mark griff wieder zu seiner Zigarette und tat einen kräftigen Zug. „Manchmal zahlen diese Leute das geliehene Geld einfach nicht wieder zurück. Dann kommt es schon mal vor, dass ich ihnen auf die Füße treten muss.“ „Aber das ist doch logisch, du kannst dein Geld ja schließlich nicht verschenken,“ pflichtete sie ihm bei. „Ich verstehe trotzdem nicht, was das mit meinen Gefühlen für dich zu tun hat.“ Mark ließ ihre Frage unbeantwortet, statt dessen erhob er sich und durchquerte so, wie ihn Gott erschaffen hatte, das Apartment, um im Bad zu verschwinden. Einige Minuten lag sie grübelnd auf dem Bett, ließ seine Worte noch einmal an sich vorüberziehen. War es das, wovor Iris sie warnen wollte? Wenn schon! Hatte nicht jeder einen dunklen Fleck auf seiner Weste? Doch wer war schon so ehrlich und sprach offen darüber. Das man selber treten musste, um nicht getreten zu werden, hatte sie bereits von ihrer Mutter gelernt. Und schließlich holte sich Mark ja nur sein Eigentum zurück. Worin also bestand das Problem? Sie liebte diesen Mann und das hieß, dass sie zu ihm stehen würde, egal, was andere über ihn sagten. 

Als Mark aus dem Bad zurückkehrte, hatte er sich einen schwarzen Slip übergezogen. Sie ahnte bereits, dass der schönste Moment in ihrem bisherigen Leben unerfüllt an ihr vorbeigegangen war. Doch wenn zuvor noch der Hauch eines Zweifels in ihren Gefühlen bestanden haben mochte, so war diese Unsicherheit jetzt ausgelöscht. Sie hatte begriffen, das Mark nichts anderes wollte, als ihr sein Herz zu öffnen, um sie frei entscheiden zu lassen. „Was war mit meinen Vorgängerinnen?“, fragte sie ihn schließlich, weil es das einzige war, was für sie noch im unklaren lag. Der Mann mit dem athletischen Körper setzte sich wieder neben sie auf die Bettkante. „Nun, das ist eigentlich ganz einfach. Bisher war eben noch nicht die Richtige dabei.“ Er zwinkerte ihr zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „He, was macht dich so sicher, dass ich die Richtige bin?“ Mark zuckte mit den Achseln. „Alles und nichts!“
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Zum dritten mal hatte es Trixi geschafft, mich in die Praxis von Frau Doktor Sommerfeld zu lotsen. Aber so richtig wohl fühlte ich mich zwischen all den Frauen immer noch nicht. Kichernde Damen, die sich gegenseitig von ihren Schwangerschaften erzählten und die neusten Erkenntnisse zum Thema Geburtsvorbereitung austauschten. Ob der Geburtsvorgang nun unter Wasser oder auf einem speziellen Hocker weniger Schmerzen verursachte, ob und wenn, wie lange man Stillen sollte und wann Frau mit der Gymnastik danach beginnen sollte, waren Fragen, denen ich mich im Warteraum hilflos ausgesetzt fühlte. Trixi hatte mich dort zum wiederholten male allein zurückgelassen, um die Toilette aufzusuchen. Es ging ihr schon seit Tagen ziemlich mies und je näher der errechnete Geburtstermin rückte, desto schlechter schien es ihr zu gehen. 

Verzweifelt schaute ich auf das Display meines Handys und kontrollierte, ob es angeschaltet war. Es war! Irgendwie ungerecht, dachte ich. Immer dann, wenn das Leben am schönsten ist, klingelt das verfluchte Ding und man wird zu einem neuen Fall gerufen, aber in einem solchen Moment, in dem man sich geradezu nach einem erlösenden Klingeln sehnt, da bleibt das Gerät stumm. Sicher hätte ich als leitender Kommissar der Mordkommission 2 die eine oder andere Möglichkeit gehabt mich vor diesem Termin zu drücken, doch ich hatte Trixi versprochen sie zu begleiten und im Allgemeinen halte ich was ich verspreche. Während ich also hier zwischen all den freundlichen Damen saß und darauf wartete, dass Trixi wohlbehalten vom Klo zurückkam, waren meine Kollegen, der Hauptwachtmeister Aron Baltus und die Kriminalhauptwachtmeisterin Edda Blache mit der Aufarbeitung liegengebliebener Schreibarbeiten beschäftigt. Eine Tätigkeit, vor der ich mich allerdings auch nicht ungern drückte. So gesehen, brachte dieser Arztbesuch also doch noch etwas positives mit sich.

Als Trixi ins Wartezimmer zurück kam, dankte ich dem Herrn dafür nicht als Frau auf die Welt gekommen zu sein. Meine Lebenspartnerin sah aus wie der Tod auf Latschen. Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie wirkte wie erschlagen. Bevor sie sich wieder zu mir setzen konnte, wurden wir aufgerufen. Ein erfreulicher Umstand, der ihr das aufwendige Hinsetzen und Aufstehen aus der viel zu klein wirkenden Sitzschale ersparte. 

Zehn Minuten später war ich dann doch froh, dass mein Handy nicht geläutet hatte. Der Film, der da unmittelbar vor uns über den Monitor des Ultraschallgerätes flimmerte, war keine Aufzeichnung. Das, was dort zu sehen war, war live und zeigte meinen Sohn. Das heißt, eigentlich wollten wir uns ja überraschen lassen und die Gynäkologin verstand es meisterlich das Abtastgerät so zu bewegen, das wir es bislang nicht erkennen konnten. Trotzdem war ich mir sicher bereits bei unserem letzten gemeinsamen Besuch etwas Eindeutiges gesehen zu haben. 

Die, über den Lautsprecher pulsierenden Herztöne waren wie Musik in meinen Ohren. Trixi griff nach meiner Hand, drückte sie und starrte genau wie ich gebannt auf den Bildschirm. Ich konnte spüren, wie aufgeregt sie war. Frau Doktor erklärte alles sehr genau. Ich aber sah nur das kleine Etwas, was gerade in diesem Moment seinen Daumen zum Mund führte. „Hast du gesehen?“, rief Trixi aufgeregt. „Natürlich, er zeigt uns, dass er Hunger hat,“ flachste ich. „Wird Zeit, dass er was vernünftiges zu Futtern bekommt.“ „Ihrem Baby geht es ausgesprochen gut,“ meldete sich Frau Doktor Sommerfeld zu Wort. „Es wird im Mutterleib bestens mit allem versorgt, was es zu seiner Entwicklung braucht. Zwei Wochen werden Sie sich wohl noch gedulden müssen.“ 

„Was heißt hier überhaupt er?“, wandte Trixi spöttisch ein. „Wir bekommen eine Tochter, eine Mutter spürt so etwas.“ „Wissen Sie denn schon, wie Ihr Kind heißen soll?“, forschte Frau Doktor mit lächelndem Gesicht. Wir präsentierten die ausgesuchten Namen mit demselben Wimpernschlag, sodass sich beide akustisch mit einander vermischten. „Jeronimo?“, wiederholte Frau Doktor erstaunt. „Aber nein,“ beruhigte sie Trixi. „Wenn es ein Mädchen wird, haben wir uns auf Romy geeinigt.“ „Und wenn es ein Junge wird, und es wird ganz bestimmt ein Junge, dann soll er Jerome heißen,“ ergänzte ich genüsslich. 
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Mehr als eine Woche war vergangen, dass sie Mark zum letzten mal gesprochen hatte. Wann auch immer sie vor seiner Wohnungstür stand und klingelte, der Türöffner blieb stumm. Wann immer Stefanie versuchte ihn telefonisch zu erreichen, meldete sich nur sein Anrufbeantworter. An den ersten beiden Tagen waren es nur Verwunderung und Achselzucken, die Mark bei seiner kleinen Freundin durch sein plötzliches Verschwinden auslöste, doch schon am dritten Tag begann sich Stefanie ernste Gedanken zu machen. Wollte er sie nicht mehr sehen? Hatte sie sich doch zu dumm angestellt? Es war, als stürze sie in einen tiefen Abgrund und nur Mark konnte sie retten. Verzweifelt streckte sie ihre Arme nach ihm aus, rief nach ihm, doch er stand nur da, und ließ sie tiefer und tiefer fallen. Es war der fünfte Tag seines Verschwindens, als sie hart auf dem Boden aufschlug. 

Übergroße Sehnsucht und die Sorge, dass ihm vielleicht doch etwas zugestoßen war, trieb sie am Nachmittag in die Innenstadt, um nach ihm zu suchen. Als sie daran dachte, wie sie und Mark sich kennen gelernt hatten, war ihr die Idee gekommen, ihn bei Kevins schmierigen Bruder zu suchen. Vielleicht war er ja für ein paar Tage zu seinem Freund gezogen? Sie wollte Gewissheit haben. Mit jedem Tag mehr, der in diesem Zweifel verging, wurde es für sie unerträglicher. Aber was war, wenn Mark tatsächlich bei seinem Freund war und einfach nur ein wenig Abstand von ihr wollte, um über ihre Beziehung nachzudenken? Vielleicht fühlte er sich dann von ihr beobachtet, oder unter Druck gesetzt und beendete ihre Beziehung, bevor sie richtig begonnen hatte? 

Der Gedanke etwas falsch machen zu können, ließ ihre Hand von der Klingel zurückschnellen. Hastig trat sie einige Schritte zurück und sah an dem grau verputzten Mehrfamilienhaus aus der Gründerzeit empor. Irgendwo dort oben lag wahrscheinlich ihre Zukunft und sie stand hier und wusste nicht was sie machen sollte. Verzweifelt sah sie sich um und entdeckte einige Schritte weiter auf der anderen Seite der Straße einen Parkplatz, an dem sich eine Grünfläche anschloss. Von dort aus konnte sie das Haus genau im Auge behalten. Plötzlich wusste sie genau, dass dies der richtige Weg war. Sie musste einfach wissen, ob Mark hier war.  

Um nicht gesehen zu werden, stellte sie sich zwischen zwei Autos, die auf dem Parkplatz vis-a-vis abgestellt waren. Von ihrem Standort konnte sie sowohl den Eingang des Hauses sehen, als auch das, was sich hinter den unverhüllten Fenstern in der zweiten Etage tat. Wenn sie sich nicht irrte, mussten dies die Fenster sein, hinter denen die Party stattgefunden hatte. Aufs Äußerste gespannt, ihre Augen unablässig auf die andere Straßenseite gerichtet, verfolgte sie genau, was sich vor dem Haus tat. Zu ihrer Verwunderung herrschte dort ein reges Kommen und Gehen. Natürlich wusste Stefanie nicht, ob all die Leute zu Tobias Bitter, dem Bruder ihres Schulkameraden, wollten, oder in eine der anderen Wohnungen, aber das es sich bei den Personen ausnahmslos um Männer handelte und das diese jeweils nach etwa einer halben Stunde wieder das Haus verließen, fand sie schon ein wenig merkwürdig.

Inzwischen waren bereits mehr als zwei Stunden vergangen. Die Autos, hinter denen sie sich versteckte, waren längst nicht mehr dieselben. Leute gingen, andere kamen. Immer wieder hatte sie sich zwischendurch anlehnen müssen. War einige Schritte auf und ab gegangen, weil ihre Beine vom langen stehen bereits schmerzten. In den letzten Minuten hatte sie immer häufiger auf die Uhr gesehen. Wenn sie noch halbwegs pünktlich nach Hause kommen wollte, musste sie ihr Vorhaben schon in wenigen Minuten abbrechen. Doch der Wunsch nach Gewissheit war stärker als die Angst vor dem, was sie zuhause erwarten würde. Sie musste mit Mark sprechen, musste wissen, wie es ihm ging und wie er zu ihrer Beziehung stand. Sie ertrug diese Ungewissheit einfach nicht länger. 

Zu allem Überfluss begann es nun auch noch zu regnen. Wind kam auf und fegte die letzten Blätter, die sich bisher so erfolgreich an den Zweigen der Bäume festgeklammert hatten, über den Parkplatz. Sträucher bogen sich in den teilweise heftigen Böen bis tief auf die Seite. Eine leere Plastiktüte wehte an ihr vorbei, die Straße hinunter und blieb schließlich an einem Verkehrsschild hängen. Passanten beeilten sich, um irgendwo einen sicheren Unterschlupf zu finden. Nur Stefanie stand immer noch wie angewurzelt zwischen den Autos und starrte gebannt auf den Eingang des gegenüberliegenden Hauses. 

Plötzlich stand Mark in der offenen Eingangstür des Hauses und kramte in seinen Taschen. Steffi ging in die Knie und sah durch eine der Autoscheiben zu ihm hinüber. Irgend etwas hielt sie davor zurück, einfach zu ihm über die Straße zu laufen, und das zu tun, wonach ihr Herz verlangte. Der Regen trommelte auf die Dächer der Autos und lief über die Fensterscheiben hinunter. Er verzerrte die Durchsicht so sehr, als dass die Szene für einen Moment lang an das Schemenhafte eines Traumes erinnerte. Trotzdem erkannte Stefanie dicht hinter ihrem Freund eine weitere Person, die ihren Regenmantel bis tief ins Gesicht gezogen hatte. Mark betätigte die Fernbedienung seines Autotüröffners und die Warnblinkanlage eines schicken, blauen Sportwagens, der genau vor dem Haus geparkt war, leuchtete kurz auf. Er lief um den Wagen herum, griff unter die Wischblätter und zog schimpfend etwas darunter hervor, um es mit dem nächsten Wimpernschlag wütend auf die Straße zu werfen. Dann stieg er ein. Die Person mit dem Regenmantel folgte ihm. 

Steffi richtete sich nun auf, um besser sehen zu können. Das Haar klebte ihr wie angekleistert am Schädel. Der Regen hatte ihre Jacke völlig durchnässt, aber davon spürte sie in diesen Augenblicken höchster Anspannung nichts. Ihre volle Konzentration richtete sich auf das Innere des Autos. Erst als Mark den Motor des Sportwagens aufheulen lies und die Scheibenwischer betätigte, sah sie, wie die Person neben ihm die Kapuze ihres Regenmantels zurückschob. Das, was sie längst befürchtete, wurde ernüchternde Gewissheit. Die Person neben ihm war eine Frau. Und so vertraut, wie sie miteinander umgingen, musste es eine sehr gute Bekannte von ihm sein. Steffi pochte das Herz bis zum Hals hinauf. Und was war, wenn er sich gegen sie entschieden und bereits eine neue Freundin hatte? Ein Gedanke, der wie ein Presslufthammer in ihrem Kopf hämmerte. Wie ferngelenkt sprang sie hinter dem Fahrzeug hervor, welches ihr als Deckung gedient hatte und setzte über den Fußweg, ohne auf den Verkehr zu achten, direkt auf die Fahrbahn. Ihre Augen waren auf nichts anderes als den Sportwagen gerichtet. 

Im gleichen Augenblick ertönte das Hupen eines anderen Autos. Eines roten Kleinwagens, den Steffi erst jetzt, viel zu spät, aus den Augenwinkeln heraus auf sich zurasen sah. Zu einer Reaktion unfähig, blieb sie wie angewurzelt stehen. Bremsen quietschten, brachten den Opel Corsa auf dem glitschigen Kopfsteinpflaster aber nicht mehr zum Stehen. Im nächsten Moment verspürte Steffi einen heftigen Schmerz an ihren Beinen. Ihr Oberkörper wurde auf die Motorhaube des Wagens geschleudert. Noch hatte sie nicht begriffen, was gerade mit ihr geschah, doch sie sah, wie sich der Sportwagen in Bewegung setzte und davonbrauste. Dann überkam sie die Dunkelheit des Nichts.
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„Was ist mit der Kleinen?“, fragte Uwe Kröger seine Kollegin bei der Schichtübernahme. „Ist vor ein Auto gelaufen, hat aber noch mal ziemliches Glück gehabt,“ antwortete die Krankenpflegerin. „Außer ein paar Prellungen und einigen Abschürfungen ist alles heil geblieben.“ „Suizidversuch?“, hakte der Pfleger nach. „Keine Ahnung, aber wer weiß schon wozu ein gebrochenes Frauenherz fähig ist.“ „Sind die Angehörigen verständigt?“, fragte der, für seinen Beruf eigentlich ungewöhnlich zierliche junge Mann. „Aber klar, die Eltern sind gerade bei ihr.“ Der Pfleger, den seine Kollegen wegen seiner Größe nur liebevoll Däumling nannten, wog den Kopf nachdenklich hin und her. „Sie bleibt also nur noch ein bisschen zur Beobachtung hier.“ Dann schlug er die Seite nach hinten um und widmete sich dem Datenblatt des nächsten Patienten.

„Meine Güte, Stefanie. Wie konntest du uns nur in solch einen Schrecken versetzen,“ warf ihr Doris Schmidt vor. Doch ihre Tochter antwortete nicht. Sie war mit ihren Gedanken ganz woanders. „Nun Mach dem Kind doch nicht schon wieder Vorwürfe. Sei doch einfach nur froh, dass ihr nicht noch mehr passiert ist,“ haderte Martin Schmidt mit seiner Frau. „Was wolltest du überhaupt um diese Zeit noch in der Stadt?“, fragte die hagere Frau unbeirrt weiter. Aber auch dieses mal blieb ihre Frage unbeantwortet. Statt dessen drehte Steffi nur genervt den Kopf zur Seite. Am liebsten wäre sie aufgestanden, hätte sich angezogen und wäre zu Mark gegangen, um ihn zur Rede zu stellen. Doch abgesehen davon, dass es ihr ziemlich mies ging und dass ihre Eltern sicher etwas dagegen gehabt hätten, brauchte sie Klamotten. Doch die waren bei dem Unfall kaputt gegangen. Neue würde ihr ihre Mutter erst am nächsten Tag mitbringen. 

Doris Schmidt ließ nicht locker. Während ihr Mann seiner Tochter liebevoll durch das Haar strich, überschwemmte sie Steffi mit immer neuen Fragen. „Was wolltest du in der Knochenhauerstraße? Hattest du dich dort verabredet? Wolltest du jemanden besuchen? Warum warst du noch nicht auf dem Heimweg?“ Völlig unerwartet drehte sich das Mädchen herum, in ihren Augen funkelten Blitze des Zorns. „Lass mich endlich in Ruhe!“ Doris glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Sie konnte nicht fassen, was ihr ihre Tochter gerade an den Kopf geworfen hatte. „Was hast du gerade gesagt?“, erkundigte sie sich fassungslos. Und Steffi wiederholte ihre Aufforderung. „Das Kind muss einen Schock erlitten haben,“ versuchte Doris sich die Worte ihrer Tochter zu erklären. „Vielleicht ist es wirklich besser, wenn wir Stefanie erst einmal allein lassen,“ sprach Martin Schmidt nachdenklich aus, was er in diesem Moment für das Beste hielt. Und zum ersten mal seit langem pflichtete ihm Doris kopfnickend wortlos bei. 

Kurz, nachdem ihre Eltern gegangen waren, schälte sich Steffi vorsichtig aus dem Bett. Jede Bewegung schmerzte und doch ließ sie von ihrem Vorhaben nicht ab. Das Portemonnaie hatte ihr die Krankenpflegerin in den Nachtschrank gelegt und dort lag es auch noch. Wenn sie sich nicht täuschte, hatte sie noch etwas Kleingeld darin. Kleingeld, das sie unbedingt zum telefonieren brauchte. Vorsichtig schlüpfte sie in das Nachthemd und zog sich den Bademantel über, den ihre Eltern mitgebracht hatten. Gegenüber der Aufzüge fand sie einen Münzfernsprecher. Sie hatte sich genau überlegt, was sie Mark sagen wollte. Vor allem quälte sie eine Frage: Hatte Mark sie bei ihrem Unfall erkannt? Gebannt lauschte sie dem Freizeichen. Würde sie ihn endlich erreichen? Sie betete darum. Am anderen Ende der Leitung wurde der Hörer abgenommen. Ihr Herz hüpfte vor Erregung. Eine weibliche Stimme meldete sich mit einem lasziven „Hallooo!“ Steffi stockte der Atem. Ihre Finger versteiften sich. Tränen schossen ihr in die Augen. Wortlos ließ sie den Hörer sinken. „Wer ist denn da?“, fragte die Stimme jetzt gereizter. „Arschloch!“ Der Hörer baumelte an der Strippe. Steffi kümmerte sich nicht mehr darum, sie hatte genug gehört.
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 „Wer war das?“ „Ach, irgend so ein Idiot, der noch nicht telefonieren kann,“ tat das nur leicht bedeckte Mädchen mit den rabenschwarzen Haaren mit einer abwertenden Handbewegung ab. Mark kam aus dem Bad. Wie immer hatte er sich, nachdem er mit einer seiner Mädchen geschlafen hatte, gründlich geduscht. „Ich habe dir schon so oft gesagt, dass ich nicht will, dass du ans Telefon gehst!“ „Entschuldige.“ „Zieh dich jetzt an, Baby und dann sieh zu, dass du in die Schnoor kommst! Zeit ist Geld.“ Dann streichelte er gefühlvoll über ihr langes Haar, um ihr im nächsten Augenblick mit einem kräftigen Handgriff in den Nacken zu greifen. „Du willst doch nicht, dass es mir schlecht geht – oder?“ Seine gutmütigen Augen hatten blitzschnell den giftigen Blick einer Klapperschlange angenommen. Jasmin schüttelte hastig den Kopf. „Du weißt ja, Süße, solange es mir gut geht, wird es auch dir an nichts fehlen.“

Ihr langes, schwarzes Haar umspielte sanft ihr schmales weißes Gesicht. Wie eine Wunde standen die roten Lippen darin. Die großen schwarzen Augen schienen stumpf und willenlos. „Du weißt doch, dass ich alles für dich tun würde,“ schmachtete sie ihn an. „So soll es sein, Baby!“ Dann reichte er ihr das übliche Zellophantütchen mit dem weißen Pulver. „Teils dir ein Baby, vor nächster Woche gibt es keinen Nachschub. Du weißt, dass ich da sehr konsequent bin.“ Baby nickte und verstaute den Beutel in ihrem Back. 

Jasmin war erst 19 und doch schon seit über 2 Jahren in Marks Diensten. Und obwohl sie wusste, dass sie ihn mit anderen Mädchen teilen musste und dass er sie ausnutzte, konnte sie nicht anders, als ihn zu lieben. Sie war ihm verfallen, mit Haut und Haaren, konnte sich nicht von ihm lösen und wollte es auch gar nicht. Wenn sie ihre Sache gut machte, hatte sie an seiner Seite den Himmel auf Erden und jedes andere Mädchen sah ihnen neidisch nach, träumte davon Marks Freundin zu sein, in seinen Armen zu liegen. In den letzten Tagen hatte er allein ihr gehört und das Mädchen mit den breiten Lippen hatte diese Zeit genossen. Nun stand sie im Bad und schminkte sich, machte sich für ihre Arbeit fertig. Denn sie wusste genau, was die Freier an ihr liebten und was sie von ihr erwarteten. Nur ein zufriedener Kunde ist ein guter Kunde. Anfangs hatte sie große Probleme damit sich zu prostituieren, doch mittlerweile war es ein Job wie jeder andere. Sogar mit Sozialversicherungsnummer und Krankenversicherung. Sie hatte gelernt ihre Gefühle zu beherrschen und wenn es einmal nicht so gut lief, hatte sie ja auch noch ihren Tröster. Natürlich hatte sie das Ganze unter Kontrolle, sie war nicht auf Droge und konnte jeder Zeit damit aufhören. So glaubte sie zumindest und Mark bestärkte sie in ihrem Glauben.

„Sehen wir uns morgen?“, fragte Jasmin zögerlich. „Tut mir leid, Süße, aber die nächsten Tage sind ausgebucht. Ich werde mich bei dir melden. Bis dahin wirst du die Kohle, wie gewöhnlich, in der blauen Lagune abgeben.“ Mark hatte sich inzwischen einen Hausanzug übergeworfen. Er stand an der Bar und schenkte sich einen Whisky ein. Jasmin zwängte ihre langen Beine in die engen Stiefel, die bis zu den Knien hinauf reichten und zog den ebenso hautengen Lederrock noch etwas zurecht. Dann durchquerte sie hüftschwingend das Apartment und umschlang den Mann mit dem Whiskyglas. Dabei sah sie ihn mit bedeutungsvoller Miene tief in die Augen. „Bitte las mich nicht so lange hängen, du weißt wie sehr ich dich brauche.“ In seinen Zügen lag nun wieder das Sanftmütige und die Souveränität, auf die sie so sehr abfuhr. „Ich werde sehen, was ich für dich tun kann, Kleines. Aber nun, muss ich erst einmal an die Zukunft denken.“ Nach einem langen, innigen Kuss verabschiedete er sie mit einem Klaps auf ihren strammen Hintern. 
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Tränen rannen ihr über das Gesicht und so sehr sie sich auch bemühte, sich zu beruhigen, so wenig gelang es ihr. Völlig aufgelöst schlich sie den Gang zurück, der sie in ihr Zimmer führte. Als sie in einigen Metern Entfernung einen ganz in weiß gekleideten Mann bemerkte, stellte sie sich an eines der Fenster und tat so, als sehe sie hinaus. Die Tränen waren ihr peinlich, sie wollte nicht, dass sie jemand so sah. Der Sturm peitschte den Regen gegen das Glas. Dicke Tropfen bildeten kleine Rinnsäle auf der Scheibe, die je nach Struktur der Oberfläche in Schlangenlinien herabliefen. Stefanies Blick ging in Leere. Sie versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, doch so sehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr einfach nicht gelingen. Zu tief steckte der Dolch in ihrem Herzen. 

Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Erschrocken drehte sie sich herum und sah in das warmherzige Gesicht eines Mannes. „Kein Kerl ist es wert, dass sie seinetwegen unglücklich sind,“ sprach der Mann im weißen Sweatshirt. „Ein Mann ist wie ein Kreuzworträtsel. Wenn man es nicht lösen kann, bleibt er ein Buch mit sieben Siegeln.“ „Was verstehen Sie schon,“ entgegnete ihm Steffi. „Vielleicht solltest du es mir erklären,“ sagte der Mann geduldig. Mit sanften Druck zog er sie mit sich in das Dienstzimmer. „Setz dich. Möchtest du etwas trinken? Ich darf doch noch du sagen, oder?“ Steffi nickte. „Was meinst du jetzt, trinken oder du?, fragte der Mann mit der sanften Stimme lächelnd. Steffi musste grinsen. „Beides!“ „Siehst du, so gefällst du mir schon viel besser.“ 

Der Krankenpfleger öffnete den Kühlschrank. „Cola?“ „Ja.“ Er nahm eine Flasche heraus und kickte den Kühlschrank aus der Drehung gekonnt mit der Hacke wieder zu. „Du bist Stefanie, stimmt´s?“ Sie hob überrascht den Kopf. „Woher wissen Sie das?“ „Ich bin Uwe, ich weiß alles!“ „Aber...“ Er reichte ihr die geöffnete Flasche und ein Papiertaschentuch. „Ich habe deine Akte gelesen. Bist du wegen deines Freundes vor das Auto gesprungen?“ Steffi furchte die Stirn. „Ich bin vor kein Auto gesprungen! Ich habe nur nicht aufgepasst, weil ich im Gedanken war. Kann doch wohl jedem mal passieren, oder?“ „Okay, um so besser. Auf jeden Fall hast du tierisch Schwein gehabt!“ 

Das blauäugige Mädchen mit den langen blonden Haaren sah ihn nachdenklich an. „Ich weiß.“ „In ein paar Wochen hast du alles wieder vergessen,“ beruhigte Uwe. „Wie kam es eigentlich dazu?“, fragte der Pfleger weiter. „Ich war mit meinen Gedanken woanders, habe einfach nur nicht aufgepasst.“ „So, so.“ Steffi nahm einen Schluck aus der Flasche. „Wann kann ich hier eigentlich wieder raus?“ „Hm, das liegt ganz bei dir und der Tatsache, wie du dich erholst. Aber warte mal einen Moment.“ Der Krankenpfleger verlies kurz den Raum, um mit einem Registerauszug zurück zu kommen. „In deiner Akte steht, dass du nur zur Beobachtung hier bist.“ Steffi stutzte. „Zur Beobachtung?“ Der zierliche Mann lächelte mild. „Ja. Du hast eine leichte Gehirnerschütterung, ich nehme an, von einem Aufprall. Die Ärzte wollen einfach auf Nummer sicher gehen, dass sich kein Blutgerinnsel in deinem Kopf bildet.“ „Na lecker! Dann sind meine Kopfschmerzen also ganz normal?“ 

Das Gespräch wurde durch plötzliches Hupen einer kleinen Sirene abrupt unterbrochen. „Tut mir leid, Stefanie, aber mein Typ wird verlangt. Wenn ich es schaffe, komme ich nach her noch mal zu dir aufs Zimmer. Dann können wir unser Gespräch fortsetzen.“ Steffi nickte und folgte ihm. Warum auch immer, sie fühlte sich etwas erleichtert. Der Kloß in ihrem Hals hatte sich noch nicht ganz aufgelöst, war aber merklich kleiner geworden. Warum sollte sie nicht noch ein wenig hier bleiben? Nach Hause zog es sie ohnehin nicht sonderlich. Wenigstens hatte sie hier Ruhe vor ihrer Mutter. Mit ihrem ewigen Geseier ging sie ihr sowieso nur auf den Keks. Und in der Schule würden sie ihr Fehlen wahrscheinlich gar nicht bemerken. 

Schon am nächsten Tag konnte Stefanie aus dem Krankenhaus entlassen werden. Doris sprach kein Wort, als sie ihre Tochter abholte. Es grämte sie noch immer, dass Steffi sie am Vortag derart angefahren hatte. Wenn sie geahnt hätte, wie sehr ihrer Tochter die Art und Weise ihrer Erziehung, die ständige Gängelei und die Demütigungen auf das Gemüt schlugen, wäre vielleicht noch etwas zu retten gewesen. Ein gutes Mutter - Tochter Gespräch hätte sicher noch etwas bewirken können. Doch so fühlte sich Steffi allein gelassen. Allein in ihrem Kummer und mit den Problemen, für die sie ihrer Mutter die Schuld gab. Steffi war sich darüber im klaren, dass es nicht länger so weiter gehen durfte, doch noch wusste sie nicht, wie sie eine Veränderung bewirken konnte. Aber das sollte sich in den kommenden Wochen grundlegend ändern. 
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Drei Tage waren seit ihrem Unfall vergangen. Auf Anweisung des Hausarztes musste sich Steffi immer noch schonen. „Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen,“ hatte Doktor Klarin sie gewarnt. Also durfte sie erst mit dem Beginn der nächsten Woche wieder in die Schule. Anders als erwartet, war ihr Fehlen dort aufgefallen. Seit Tagen schon plagte sie das schlechte Gewissen, dass sie Iris gegenüber hatte. Ihre Freundin hatte von Anfang an Recht gehabt. Nicht nur, dass sie ihre Warnungen in den Wind geschlagen hatte, sie hatte Iris in ihrer blinden Wut sogar die Freundschaft gekündigt. Steffi lag auf ihrem Bett und sann darüber nach, wie sie den angerichteten Schaden wieder gut machen konnte, als ihre Mutter, wie immer ohne anzuklopfen, in ihr Zimmer stürzte und Besuch ankündigte. 

Iris stand lächelnd in der Tür und machte ein fragendes Gesicht. „Darf ich hereinkommen?“, fragte sie unsicher. Steffi sprang auf und nahm ihre Freundin in die Arme. Selbst die Schmerzen, die sie wegen ihres unbedachten Aufspringens, in diesem Moment hatte, konnten ihre Freude nicht mindern. „Natürlich darfst du! Meine Güte, bin ich froh dich zu sehen!“ Sie zog ihre Freundin herein und schloss die Tür. Kaum, dass sie auf dem Bett saßen und sich händchenhaltend anlachten, öffnete sich die Tür und ihre Mutter trat erneut ins Zimmer. „Möchtet ihr einen Kakao?“ Die Mädchen guckten sich vielsagend an. „Eine Cola wäre uns lieber,“ entgegnete Steffi. „Cola gibt es nicht und im übrigen bleibt die Tür offen!“, fuhr Doris Schmidt herum.

Iris seufzte, „na, hier hat sich aber auch nichts verändert.“ „Wie sieht es in der Schule aus?“, erkundigte sich Steffi. „Gibt es da etwas neues?“ Iris wurde blass um die Nase und stammelte verlegen herum. „Na ja, also, Kevin und ich sind jetzt fest zusammen.“ „Hey, das ist prima!“, freute sich Steffi aufrichtig. „Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll,“ fuhr das brünette Mädchen mit der Pagenfrisur fort. „Ich, ich möchte mich bei dir entschuldigen. Es war blöd von mir, dass ich mich bei dir und Markus eingemischt habe.“ „Ist schon gut, du hattest ja recht,“ winkte Steffi seufzend ab. „Wahrscheinlich wäre ich eh nur ein Zeitvertreib für ihn gewesen.“ Iris runzelte die Stirn. „Also, das glaube ich weniger. Wenn es so wäre, würde er sicher nicht jeden Morgen stundenlang vor der Schule stehen und auf dich warten.“ Steffi wollte nicht so recht glaubten, was sie dort hörte. „Was tut er?“ „Na, wenn ich es dir doch sage, jeden Morgen das gleiche Lied,“ flüsterte sie. „Er hat sich bei Kevin sogar schon nach deiner Telefonnummer und der Adresse erkundigt. Bisher hat er sie ihm aber nicht gegeben, weil ich erst mit dir sprechen wollte.“ Steffi atmete tief durch und wischte sich den imaginären Schweiß von der Stirn. „Meine Güte, stell dir das dumme Gesicht von meiner Mutter vor, wenn Mark plötzlich in der Tür stünde, um mich zu besuchen.“ Allein der Gedanke löste ein gewisses Vergnügen bei den Mädchen aus. 

Eine Heiterkeit, die abrupt endete, als Steffis Mutter wieder das Zimmer betrat und zwei Tassen Kakao hereinbrachte. „So, hier ist der versprochene Kakao.“ Steffi und Iris sahen sich nur kopfschüttelnd an  „Wie geht es denn zuhause?“, wollte sie von der Freundin ihrer Tochter wissen. „Danke, gut,“ antwortete Iris knapp. „Richte deiner Mutter bitte liebe Grüße aus und sag ihr, dass ich sie in den nächsten Tagen anrufen werde.“ Iris hob den Daumen. „Geht klar, Frau Schmidt.“ „Ich muss euch jetzt leider wieder allein lassen, denn ich habe das Essen für deinen Vater auf dem Herd.“ Mit diesen Worten verließ sie schließlich wieder den Raum.

„Wie hältst du das nur aus, Stefanie?“ Steffi zuckte mit den Schultern. „Manchmal frage ich mich das auch.“ Iris stellte ihre leere Tasse bei Seite. Dann sah sie ihre Freundin erwartungsvoll an. Und Steffi wusste nur allzu genau diesen Blick zu deuten. „Du möchtest wohl allzu gern wissen, ob zwischen Mark und mir etwas läuft?“ Iris lächelte verschmitzt. „Glaube mir, ich würde es selber gern wissen. Am Anfang lief alles prima. Wir verstanden uns super. Aber dann hat er sich eine Woche lang nicht mehr bei mir gemeldet. Bis das mit dem Unfall passierte.“ Iris biss sich auf die Lippen. „Ich habe von meiner Mutter davon erfahren und die wahrscheinlich von deiner.“ „Schon möglich,“ pflichtete ihr Steffi bei. Eigentlich wollte ich dich schon gestern im Krankenhaus besuchen, aber dann hatte ich doch nicht den rechten Mut. Du weißt schon, warum.“ 

„Wir müssen uns versprechen, dass wir uns nie wieder so streiten,“ sagte Steffi und nahm ihre Freundin in den Arm. „Ich habe erst viel später begriffen, dass du nicht eifersüchtig warst, sondern dass du dir Sorgen um mich machtest.“ Iris war den Tränen nahe. „Und ich hätte deinen Mark nicht von vornherein so schlecht machen dürfen. Aber nachdem, was Kevin mir von ihm erzählt hatte, läuteten bei mir sämtliche Alarmglocken.“ Steffi schürzte die Lippen. „Das kann ich mir vorstellen. Aber ich weiß inzwischen was dahinter steckt.“ Iris wurde hellhörig. „Mark hat mir selber gesagt, womit er sein Geld verdient.“ Näheres wollte sie allerdings nicht zu dem Thema sagen, weil sie nicht wusste, ob es Mark recht war.

„Aber wenn alles so perfekt war, wie du sagst, dann verstehe ich nicht, weshalb er sich nicht bei dir meldet,“ bemerkte Iris verwundert. „Hast du etwa schon mit ihm geschlafen?“, flüsterte sie beunruhigt. Steffi schüttelte den Kopf. „Nein, aber wenn es nach mir gegangen wäre...“ „Steffi!“ Iris kannte ihre Freundin nicht wieder. „Ich hätte nicht nein gesagt, aber Mark meinte, dass ich mir über meine Gefühle erst ganz sicher sein sollte. Du siehst, dass er es ganz und gar nicht darauf angelegt hat. Vielleicht hat er sich auch nur deswegen nicht bei mir gemeldet. Ich habe ihm einige male aufs Band gesprochen. Am Tag des Unfalls sogar meine Telefonnummer.“ „Vielleicht hat er sogar versucht dich zu erreichen und als dein Vater oder deine Mutter an den Apparat gingen sofort wieder eingehängt.“ Steffi wog skeptisch den Kopf hin und her. „Möglich.“ „Sicher weiß er noch gar nichts von deinem Unfall. Das würde erklären, weshalb er an der Schule nach dir sucht,“ schlussfolgerte Iris.

Steffi überlegte einen Moment. Es war durchaus möglich, dass er von dem Unfall gar nichts mitbekommen hatte. Und wenn doch, dann hatte er sie sicher nicht erkannt. Wer aber war das Mädchen, das ihn begleitet hatte? In diesem Augenblick fasste sie den Entschluss, auf jeden Fall mit ihm zu sprechen. „Ab Montag komme ich wieder in die Schule,“ verkündete sie nach der kleinen Gedankenpause. „Gut, allzu viel hast du nicht versäumt, aber wenn du möchtest, zeige ich dir im Buch, was wir gestern und heute gemacht haben.“ „Weißt du was?“, lachte Steffi merklich erleichtert. „Scheiß drauf!“               
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„Um ein Haar wäre unsere Liebe zerbrochen, noch bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte,“ resümierte Markus Hansen mit niedergeschlagener Miene. „Anstatt mir zu vertrauen, hast du hinter mir her telefoniert und bist mir nachgefahren.“ Steffis Blicke waren auf den Teppichboden gerichtet. „Aber, ich bin dir nicht nachgefahren... Natürlich habe ich nach dir gesucht, aber doch nur, weil ich mir Sorgen machte. Warum hast du auch nicht auf meine Anrufe reagiert...“ Mark hob die Brauen. „Hatten wir nicht ausgemacht, dass du dir über deine Gefühle zu mir erst einmal im klaren sein solltest? Ich wollte dir eine Woche lang Zeit geben, dann wollte ich dich von der Schule abholen und dich nach deiner Entscheidung fragen.“ Steffi zuckte mit den Achseln. „Woher sollte ich wissen, was du vor hattest?“ Mark lies ihre Frage unbeantwortet. „Wie dem auch sei, ich hätte in dieser Woche sowieso keine Zeit für dich gehabt. Ich habe dir erzählt, dass mich mein Job mitunter sehr einspannt. Wenn du mit mir zusammen sein willst, musst du das akzeptieren.“ 

Steffi schluckte die Frage nach dem Mädchen, mit dem sie ihn gesehen hatte vorsichtshalber hinunter. Sie hatte Angst, Mark ganz zu verlieren. „Fahren wir zu mir?“, fragte er plötzlich. Seine Stimme klang leicht gereizt. Natürlich hätte Steffi nach der Schule erst einmal nach Hause gemusst, doch das verunsicherte Mädchen auf dem Beifahrersitz wagte es nicht sein Angebot abzulehnen. Sie wusste, dass dies ihre letzte Chance war. „Wenn du magst.“ Der Mann mit dem Oberlippenbart schnippte den Rest seiner Zigarette aus dem geöffneten Seitenfenster und lies die Scheibe nach oben fahren. Dann drehte er den Zündschlüssel und startete den Motor. „Vorher gehen wir aber noch chic italienisch essen. Du magst doch Pasta, oder?“ Steffi war begeistert, noch nie hatte sie ein Mann in ein Restaurant eingeladen. Mehr als ein begeistertes „toll“ brachte sie vor Aufregung nicht über ihre Lippen.

Markus Hansen wusste genau, wie er einem so jungen Mädchen wie Stefanie imponieren konnte. Es begann schon am Eingang, als ihn der Inhaber des Restaurants persönlich begrüßte. Natürlich bekamen sie den Tisch für besondere Gäste und ein Kellner war ausschließlich für ihren Tisch abgestellt. Die Art, wie er Essen und Wein bestellte, erinnerte sie an einen Film, den sie erst vor kurzem im Fernsehen gesehen hatte. Er kaufte ihr einen Strauß Rosen und ließ sich mit ihr eng umschlungen fotografieren. Nicht mit einem Gedanken dachte sie an ihre Mutter, die zu Hause wahrscheinlich mit dem Essen auf sie wartete. Sicherlich vor Wut schnaubte, weil Steffi nicht nach Hause kam. Aber in diesem Moment zählte für sie nur der Augenblick und um nichts auf der Welt, wollte sie sich den entgehen lassen. 

Während sie auf das Essen warteten, nahm Mark ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie gut er aussah. Sie verfing sich förmlich in seinen Blicken, lies sich treiben in ihren Gedanken, fühlte sich durch die Kraft, die von seinen Händen ausging geborgen. „Weißt du eigentlich, wie hübsch du bist?“, schmeichelte er ihr. Steffi lachte kurz auf. „Ich und hübsch?“ Was nur konnte dieser Traummann an ihr attraktiv finden? „Ich sehe nicht diese altmodischen Fummel, die du da trägst. Ich meine deine klasse Figur und dein ausdrucksstarkes Gesicht. Du hast etwas ganz besonderes. All das hat außer mir noch keiner gesehen?“ Steffi schüttelte verlegen den Kopf. Mark stutzte. „Ja, sind denn die Kerle alle blind?“ Stefanie lachte. „Vielleicht bist du es, der eine Brille braucht.“ „Unsinn! Wahrscheinlich bin ich der Einzige, der einen ungeschliffenen Diamanten wie dich erkennen kann.“

Sie aßen und tranken, lachten und machten Späße. Nichts deutete mehr darauf hin, dass Steffi drei Tage zuvor noch der unglücklichste Teenager war, den es auf Erden gab. Sie dachte an den netten Krankenpfleger, der sie tröstete, als sie fast am Boden war und das was er sagte kam ihr wieder in den Sinn: „Ein Mann ist wie ein Kreuzworträtsel. Wenn man es nicht lösen kann, bleibt er ein Buch mit sieben Siegeln.“ Einige Augenblicke war sie in seinen Worten versunken, ehe sie sie mit einem Wimpernschlag in das Nichts der Bedeutungslosigkeit wischte. Endlich war sie wieder glücklich und um nichts auf der Welt wollte sie sich dieses Hochgefühl durch wirre Gedanken wieder zerstören. Der Wein tat ein übriges. Nicht, dass Stefanie betrunken gewesen wäre, aber für einen kleinen Schwips hatten die zwei Gläschen alle mal gesorgt. Mark fand es amüsant, vielleicht war dieser Zustand sogar absichtlich von ihm herbeigeführt, mit Sicherheit aber kam ihre Lockerheit dem entgegen, was er in den nächsten Stunden mit ihr vorhatte.
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